Zeitschrift: Schweizer Monatshefte : Zeitschrift fur Politik, Wirtschaft, Kultur
Herausgeber: Gesellschaft Schweizer Monatshefte

Band: 40 (1960-1961)

Heft: 4

Artikel: Exkurs Uber Turniere

Autor: Sayn-Wittgenstein, Franz

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-161096

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.02.2026

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-161096
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Exkurs iiber Turniere

FRANZ PRINZ SAYN-WITTGENSTEIN

Zu den beliebtesten Unterhaltungen der Herren des Mittelalters gehorte das
Turnier, das man im Laufe der Jahrhunderte zur vollendeten Kunstform aus-
gestaltete, und das immer wieder in der héfischen Dichtung wverherrlicht und
geschildert worden ist, so im Parsifal, im Tristan und im Nibelungenlied.
Wolfram von Eschenbach war auf seine Gewandtheit im Turnier ebenso stolz
wie auf seine Dichtkunst. Das Turnier hatte erzieherischen Wert; es verlieh
Gewandtheit, Ehre und die Bewunderung der Frauen — es war «ritterlich».
Als Ausdruck einer inneren Haltung wurde das Turnier immer mehr zum Mit-
telpunkt ritterlichen Lebens. Die S6hne des Adels wurden von Kind auf im
Gebrauch der Waffen geschult, und nach der Schwertleite — die franzosische
Sitte des Ritterschlags fand erst im 14. Jahrhundert auch Eingang in Deutsch-
land — dutften sie an den festlichen Kampfspielen, der kiinstlichen Form der
Reiterschlacht als Voriibung fiir den Krieg, teilnehmen. Ulrich von Lichten-
stein zog drei Jahre zum Turnier, um zu lernen und den Knappenpreis zu er-
langen. Danach erst wurde er zum Ritter geschlagen.

Seine Bliite erlebte das Turnier zur Zeit der staufischen Kaiser, in der ersten
Hilfte des 13. Jahrhunderts. Die Anregung zu diesen Ritterspielen ging von
Frankreich aus, doch wurde diese Kunst in Deutschland selbstindig ent-
wickelt. Schon im 9. Jahrhundert liebten es die Sohne Karls des GrofBen, mit
ihren Rittern Reiterspiele abzuhalten, die jedoch ohne Waffen ausgefithrt wur-
den. Der Franzose Gottfried de Preuilly legte die Regeln des Turniers 1066
niher fest, und um 1150 brachten die Staufer das Turnier nach Italien. Man
turnierte in England und spiter in Polen nach den gleichen Regeln wie in
Deutschland. J. M. Einzinger von Einzing gibt in seinem «Bayerischen L6-
wen» von 1762 ein historisches und heraldisches Verzeichnis des Turniers und
seiner Teilnehmer und beginnt mit einer Charakterisierung des Ritters.

Nach Darlegung des falschen Adels, der sich schlecht benimmt, wird der
echte Adel gelobt, denn er verlegt sich sowobl anf die wahren Wissenschaften und Be-
Jorderung der Tugenden gegen Gott und gegen sich selbsten, als auch anf andere Pflichten
gegen seinen Nichsten. Er gebet mit dem Menschen menschlich um, und siehet seinen Adel
an als eine Pflicht, dem menschlichen Geschlechte in verschiedenen Amiern zu dienen.
Unsere Turnierer wollten mit Wobltaten ibnen die Unterthanen bewegen und willig ma-
chen: sie hielten und versorgten viel mebr Leute und vieles Gesind als Funde, Pferde und
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Katzen: und afien nur, was ibr Erdboden tragte. Sie achteten sich reich, wenn sie reiche
und woblhabende Unterthanen hatten, welche sie mit guter Ordnung, VVorgehung und Ge-
setzen beforderten, daff diese nach und nach mebr geben kimnten. Und dieser war die
Maner und Siule, worauf unser Turnieradel gestanden: wie es aus den Turniergesetgen
handgreif lich u sehen, welche von der Heiligkeit, Unschuld und Redlichkeit der dentschen
Turnierer, von ibrer Freygebigkeit und Gerechtigkeit gegen die Armen und Reichen,
Schwachen und Michtigen, Vornehmen und Geringen in- und aufierhalb des Turniers uns
gang, ausnehmende Beweistiimer hinterlassen.

Es folgen die Regeln:

1. Kein Edler darf gegen die Religion und die 12 christlichen Glaubensartikel reden oder tun. Tut er
eines, so soll man ibm das Pferd nebmen, wenn er auf dem Turnierplatz erscheint, und ibn zum Gespitt
anf die Schranken setzen.

2. Wer kaiserlichen Befebl miffachtet oder gegen das Reich etwas tut, darf nicht rennen. Kommt er doch,

soll er dffentlich beschimpft werden.

. Wer einer Frau oder Jungfrau Schimpf antut, soll ins Gefingnis und offentlich beschimpft werden.

. Wer cinen Brief aufmacht oder sonst meineidig und lasterbaft gefunden wird, darf nicht turnieren.

. Wer seinen Herrn verrdt, die Schlachtordnung verlifft und zur Flucht rit oder Unschuldige umge-

bracht bat, soll vom Turnier ausgeschlossen sein oder wie andere Missetdter bestraft werden.

. Wer seine Frau ermordet oder dagu geraten hat.

. Kirchendiebe etc.

. Réuber etc,

. Wer einen neuen Zoll, Steuer zu Schaden der Handelslente und anderer obne kinigliche Erlaubnis

erliffs.

10. Ebebrecher, Hurer, Woblliistige.

11. Wer nicht von eigenen Einkiinften lebt, sondern einen Handel oder Handwerk und gewinnsiichtige

Kiinste treibt, die seinem Stande nicht ansteben.

12, Wer nicht von Adel und seinen Adelsstand nicht von 4 Abnen herleiten kann, der darf nicht Ritter-

spiele treiben wie alter Adel.

- AW

RIS N

Spiter kam noch als 13. Punkt hinzu, daB derjenige, der ein Bauern- oder
Biirgermidchen heiratet, bis in das dritte Glied vom Turnier ausgeschlossen
sein soll. Der Nachweis alten Adels spielte also eine sehr groe Rolle, und er
wurde in der Spitzeit des Turniers noch verschirft, um den Stadtadel auszu-
schalten. ‘

Obgleich der Gebrauch scharfer Waffen verboten war, ging es bei de
Turnier doch oft recht hart her, und mancher Ritter wurde bei diesen Kampf-
spielen durch Sturz vom Pferd verletzt oder fand sogar den Tod. Daher suchte
schon im 11. Jahrhundert die Kirche das Turnier durch Verbote abzuschaffen.
Die Laterankonzilien von 1139, 1179 und 1193 verwarfen das Turnier als ver-
abscheuungswiirdige Handlung, verboten der Geistlichkeit die Teilnahme und
verweigerten den tédlich verungliickten Rittern das christliche Begribnis.

Die Chronik von Lauterberg erzihlt, da Graf Konrad, der Sohn des Mark-
grafen Dietrich von der Lausitz, bei einem Turnier, 1175, getotet wurde:
Dieses verderbliche Spiel hatte in unseren Gegenden damals solche Verbreitung gefunden,
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daff dabei in einem eingigen Jabr 16 Ritter ums Leben gekommen waren. Erzbischof
Wichmann von Magdeburg hielt sich an die Bestimmungen der Kirche und
verbot das Begriibnis. Da warfen sich der Vater Konrads, seine Briider, der
Markgraf von MeiBlen, Graf von Groitz und Graf von Brena, mit vielen Edel-
leuten weinend vor dem Bischof auf die Knie und flehten ihn an, das Verbot
aufzuheben. Sie versprachen hoch und teuer, nie mehr an einem Turnier teil-
nehmen zu wollen. Wichmann gestattete daraufhin die Beisetzung unter der
Voraussetzung pipstlicher Genehmigung. Diese lieB lange auf sich warten,
und Graf Konrad konnte erst 1176 bestattet werden.

Papst Innozenz IV. schrieb 1254 an den Bischof von Samland und die
Kreuzzugsprediger in Deutschland: Da die Heiligen Kirchengesete verbieten, daff
kirchlich begraben werde, wer Turniere besucht, um auf ibnen freventlich seine Krifte mit
anderen u messen und ur Schau u stellen, und dabei sein Leben verliert, wollen wir
natdirlich in folgendem nicht dem und jenem den Weg u solchen Turnieren offnen; wir
verdammen diese vielmebr gang und gar. Wir sibertragen aber doch Euch und anderen von
Euch bierfiir bestellten und geeigneten Personen die Vollmacht, solche, die sich an den
von uns so verabscheuten Turnieren beteiligen und daber getitet werden, kirchlich be-
erdigen 3u lassen. Diese getarnte Duldung wurde nur aus politischen Erwigun-
gen erteilt, denn sie galt lediglich fiir die durch den Papst geforderte Partei
des Gegenkonigs Wilhelm von Holland, den der Papst gegen Kaiser Konrad
IV. stiitzte.

Ulrich von Lichtenstein berichtet im 13. Jahrhundert éiber die Harten des
Turniers von Friesach, das von Herzog Leopold von Osterreich abgehalten
wurde: Es waren 40 oder mebr Kampfplitge da, wo so mancher von ritterlicher Tat
Schmergen leiden mufte, denn Ritterschaft bringt Arbeit; wer sie pflegen will, muff anf
Rube vergichten; Ritterschaft gibt Wiirde, aber mit viel Méhsal... Da wurde nach
ritterlicher Sitte so manches Bein entzweigeritten, oft praliten die Ritter so aneinander, daff
beide stiirzten nnd obnmichtig auf der Erde lagen. . . Hier turnierten sie, um ibren Mut
qu geigen, dort, um Gut gu erwerben, und so mancher um nichts anderes als um seiner
Herrin willen, wieder andere 3ur Ubung und jene dort allein um die Ehre. Viele Splitter
bedeckten den Boden, viele Ritter waren gestiirzt und mufiten der Rube pflegen, mancher
litt so, daff er die Nacht nicht gerne sab.

Lange vorher muB3te das Turnier angezeigt werden, und oft war die Teil-
nahme sehr groB3, wie 1360 in Niirnberg, wo tausend Ritter zusammenkamen.
In den Stidten, wo Turniere abgehalten wurden, herrschte schon Tage vorher
lebhaftes Treiben, denn alles muflte vorbereitet werden, und die Handwerker
hatten viel zu tun. Der Veranstalter des Turniers muflte die Parteifithrer be-
stimmen, die Herolde und als Aufpasser die « Grieswiirtel», die zwischen den
Kimpfenden herumsprangen und dafiir sorgten, daB die Regeln nicht verletzt
wurden. Vor der Stadt wurden die Schranken und Tribiinen, Zelte und Ver-
kaufsstinde errichtet, und es versammelten sich Handelsleute, Gaukler, Spiel-
leute und viel gaffendes Volk. Am Abend vor dem Kampfspiel hielten die
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Teilnehmer die «Vesperie», ein Ubungsgeplinkel, und am Morgen vor dem
eigentlichen Turnier muBlten sie alle in die Kirche gehen. Dann geschah die
Meldung der Namen und Wappen und die Einteilung. Zum Schmettern der
Trompeten zogen die Herren mit ihren Gefolgen und Bannern auf den Anger
und ordneten sich zu Geschwadern. Im Sommer 1496 hielt Kurfirst Friedrich
von Sachsen mit seinem Bruder Hans ein Turnier in Erfurt. Auf dem Anger
vom Haus «zum Lindwurm» bis fast zum Haus «zur Speerstange» zog sich
ein doppelter Plankenzaun mit vier Eingingen mit Schlagbiumen. Es gab
eine Tribune fiir die Damen, den Rat, Adel, die Marschille der Fursten, Hof-
meister, Kanzler und andere Zuschauer aus der Stadt. Vor der Tribiine wurden
drei lange Tiicher in der Quere gespannt. Am mittelsten hingen die Wappen
der Fiirsten und der zwanzig Grafen und Ritter ihres Gefolges.

Es muB ein buntes und farbiges Bild gewesen sein. Auf den Tribiinen die
leidenschaftlich Anteil nehmenden Zuschauer und in den Schranken die ste-
chenden Ritter. In der Sonne leuchteten die bunten Gewinder, blitzten die
Waffen; Staub wirbelte auf, das Schnauben der Rosse mischte sich mit dem
Geschrei der Menge, der Kimpfenden und ihrer Knappen, mit dem Krachen
der Lanzen und dem Lirm allgemeinen Getiimmels.

In der Friihzeit trugen die Ritter noch nicht die starre Plattenriistung, son-
dern den schmiegsamen Schuppen- oder Kettenpanzer. Zur Zeit des hofischen
Minnesangs, also seit dem 12. Jahrhundert, wird der Helm plumper, wird mit
kleinen Sehoffnungen versehen und sitzt auf den Schultern auf; noch spiter
erhilt er das Visier. Bald nach 1200 kommt das «Ziemier» auf, der Helm-
schmuck, gebildet aus Federn und buntbemalten Blumen, Menschen- und Tier-
gestalten, Hornern und Wappenzeichen von Holz und Stoff. Am Ende des
Jahrhunderts wird die Helmdecke als Teil des Wappenschmuckes hinzugefiigt.
Viele Ritter trugen am Helm Schleier oder Handschuh der von ihnen verehrten
Dame, und oft kam es vor, dal die Damen in der Erregung iiber den Kampf
einen Schmuck nach dem anderen opferten, um die Kimpfer noch mehr anzu-
spornen. Die lang herabfallende Pferdedecke war oft von gleicher Farbe wie
der Waffenrock iiber der Riistung. Es sind bunte, kostbare Stoffe, mit Bildern
und Emblemen geziert. Der Ritter trug den dreieckigen, lederbezogenen Holz-
schild, der manchmal das Wappen trug, das Schwert und die lange Lanze.
Die Herren liebten es, als Recken der Sage zu erscheinen, als die Helden Karls
des GrofBlen, Dietrichs von Bern, als Gralsritter in phantastischem Schmuck.
Sie liebten es, die Tafelrunde des Konigs Artus darzustellen, und Ulrich von
Lichtenstein fiihrte dieses Spiel 1240 in Osterreich ein. In der Mitte des Tur-
nierplatzes stand das von vier Bannern umgebene Zelt der Tafelrunde, das
gegen die Angreifer verteidigt werden muBlte. Zum Schlul wurde dort ge-
meinsam gegessen.

So wurde auf dem Turnier alle Pracht entfaltet und der Phantasie freier Lauf
gelassen. A/s die Ritter auf dem Felde waren, berichtet der Lichtensteiner, bo# das
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einen herrlichen Anblick. Man sah die reichen, lichten Banner, die Speere nach dem
Wansch der Ritter verschieden bemalt, die Helme prichtig geschmiickt. Die blitzenden
Helme, schimmernden Schilde blendeten manchen so, daff er kanm etwas sehen konnte,
die leuchtenden Farben der Riistungen wetteiferten mit der Sonmne.

Manchmal, ehe das Kampfspiel begann, ritten die Fihrer der Parteien alleine
gegeneinander. Dieser Waffengang hieB8 der «Tjost ». Dann formierten sich die
Geschwader und sprengten auf Kommando erst im Galopp, dann in voller
Karriere gegeneinander. Es galt, die gegnerische Partei zu durchbrechen und
zu zersprengen. War einer Partei der Durchbruch gelungen, so mufBte sie vor
den Schranken schwenken und an die Ausgangsposition zuriickkehren. Das
war ein gefihrlicher Augenblick, denn wenn die Gegner nicht geniigend zer-
sprengt waren, suchten sie Teile der Angreifer abzuschneiden und gefangen
zu nehmen. Die Gefangenen, deren Pferde und Bewaffnung dem Sieger ge-
horten, muBlten sich auslésen. Mehrere Parteien rannten gegeneinander, bis
alle Rotten gestochen hatten. GréBte Bewunderung und Ehre erlangte derjenige,
der im Treffen, das sich immer wieder in Einzelkimpfe aufloste, die meisten
Gegner vom Pferd stach und zu Gefangenen machte, am elegantesten ritt und
am gewandtesten die Lanze handhabte. Es gab verschiedene «Stiche»: die
Geschwader sprengten mit eingelegten Lanzen frontal gegeneinander; der
Anprall erfolgte von der rechten Seite; ein Einzelner sticht gegen eine ganze
Schar — das galt als besonders elegant — und nimmt einen nach dem anderen
aufs Ziel; zwei Ritter aus den Geschwadern rennen gegeneinander und schlie3-
lich der Tjost fiir besonders auserwihlte Kimpfer, auch «Damenstich» ge-
nannt. Der Schwertkampf galt als weniger vornehm und wurde bei feinen
Turnieren nicht gestattet. Im «Buhurt», der nicht vorher angesagt werden
muBte, stachen die Ritter miteinander, wenn sie sich bei Festlichkeiten zusam-
menfanden.

Wurde das Turnier abgeblasen, muBite der Kampf sofort eingestellt werden.
Die dafiir bestimmten Damen verteilten dann den «Dank». Bankett und Tanz
bildeten den AbschluB des Turniers. Man fand sich im Rathaus der Stadt ein,
Wo eine kistliche Erfrischung, bereitet von mancherlei Konfekt und edlen Weinen serviert
wurde. Da safien die Altesten vom Rat und die Frauen und Jung frauen, und die Fiirsten
gingen umber und schenkten ein und bedienten die Giste und waren sehr lustig und frob.

Es wird berichtet, daB3 sich auch die Juden brennend fiir das Turnier inter-
essierten, an dem sie inSpanien teilnehmen dutften. So seltsam es klingt,schreibt
Friedrich von Gagern, es tauchen in den Turnierbiichern anzweifelbar jidische Namen
auf, und gang, groffe Stecher, Sterne der Schranken sogar, haben mit diesen gebarnischten
Makkabiern Speere gebrochen. Selbst von einem urtiimlichen iffentlichen Faustkampf
gwischen einem hochangesebenen dentschen Edelmann und einem jiidischen Simson gibt es
gesicherten Bericht.

Schon am Ende des 13. Jahrhunderts geriet die Kunst des Turniers in Ver-
fall und artete aus. Reimarus von Zweter klagt:
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Turnieren war einst ritterlich,

Nun ist es viehisch, tobend, Todesfahrt, Worte reich,
Mordmesser, Mordkolben, geschliffen Axt gar fiir des Mannes Tod,
So ist jetzt des Turniers Gestalt;

Da werden schonen Frauen die Augen rot, die Herzen kalt,
Wenn sie ihren lieben werten Mann da weill in Mordes Not.
Als man turnierte noch nach Ritters Lehre

Um hohen Mut, um Schoénheit und um Ehre,

Da hitte man um eine Decke

Ungern erwiirget guten Mann;

Wer das nun tut und das wohl kann,

Der diinket sich im Felde gar ein Recke.

Zu Ende des 15. Jahrhunderts erlebte das Turnier eine neue Bliite und im
16. Jahrhundert seine letzte groBe Zeit. Die Riistung wurde schwerer und be-
stand aus dem Stechhelm mit Visier, Beinschienen, Plattenhatnisch und Stech-
tartsche. Wer gegen Turniergebrauch ritt, wurde auf die Schranken gesetzt
und verhohnt. Die Ritterschaft schloB sich in zwolf Turniervereinigungen zu-
sammen. Diese Gemeinschaften ritten auch auf Turnieren geschlossen gegen-
einander. Dabei fithrten Neid, MiBgunst und Rivalitit der Landsmannschaften
untereinander oft zu ernsten Gefechten, so in Darmstadt 1403, wo das erste
Mal in Geschlechterrotten gestochen wurde. Sie batten gwischen ibnen, alle Tur-
nierwiirde vergessend, so groff geschlagen, dafs siebgehn Franken und nean Hessen sind 3u
Tode geschlagen und ertretten worden.

Mit ganz besonderem Gepringe und groBem Aufgebot an Menschen hielten
die Herren der Renaissance ihre Turniere ab, die wie im Mittelalter ausgeschrie-
ben werden muBten. Sie dienten jetzt nicht mehr dem Zweck einer Voriibung
fur den Ernstfall, sondern nur noch dem Vergniigen. Waren schon in der
Frithzeit allegorische Darstellungen beliebt, so nahmen diese jetzt einen breiten
Raum ein. Da gab es groBe Schaugeriiste mit allegorischen und mythologi-
schen Figuren, kimpfende Parteien in seltsamer Tracht, Ritter als herausfor-
dernde «Mantenadores» und als «Aventuriers».

Auf diese Weise wurde ein Turnier zu Ehren des Herzogs Albrecht von
Bayern in Wien abgehalten. Lange vorher wurden die Vorbereitungen ge-
troffen. Auf der Donau zog man die Schiffe zusammen, erstlich eine gwaltige
groffe Galeere, Columbine genannt, mit Kanonen bestiickt und mit rot-weillen
Damast- und Taftfahnen an den Masten. Weitere Galeeren und kleinere
Schiffe, genannt Bergantine, Frigites und ein venedisch Schifflein, die man Gundula
nennt, gehorten zu diesem Aufgebot.

Am 8. Juni traf der Herzog zu Schiff in Wien ein, wo ihn Erzherzog Karl
mit dem Erzbischof von Gnesen, den Botschaftern des Papstes, Spaniens, Po-
lens, Venedigs, des Johanniterordens, von Florenz, Genua, Mantua und Fer-
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rara feierlich einholte. Am 12. Juni begann das Turnier mit einem FuBSkampf
vor der Burg, wo Zelte und Tribiinen aufgestellt waren. Der Kampf war von
vier « Mantenadores » veranstaltet: Erzherzog Karl, Marcantonio Graf Spinola,
Freiherrn von Zeltinger und Herrn von Pannowitz. Schon der Einzug der
Kampfparteien erfolgte unter groBem Gepringe. Zunichst erschienen zwei
Trommler, zwei Pfeifer und zwei Plattner in braunen, zerschnittenen Atlas-
wimsern mit gelbem und weilem Taft. Es folgten zwei Fihnriche, ein Herr
von Lichtenstein und ein Herr von Rogendorf, in braunem Samt mit weillem
Atlas. Danach kamen sechzehn in braunen Samt gekleidete Bahndiener, nim-
lich Don Lasso di Castilia, Freiherr von Gegsse, die Herren von Buchheim und
Rogendortf, von Lichtenstein, von Kraigh, von Prokowsky, ein anderer von
Buchheim, Freiherr von Thannhausen, Don Gastaldo und die Freiherren von
Auersperg, Fels, Herberstein, die Herren von Graitz, Welser und Attems.

Dann folgten die «Mantenadores»: Erzherzog Karl in goldgeitztem Har-
nisch unter zerschnittenem, braunsamtenen Koller mit silbernen RéBlein. Auf
dem Helm steckte ein gewaltiger, schiner, hober Federbusch, von braunweif§ und gelben
Federn, der gu beyden Seiten berabhieng. An den FiiBlen trug er samtne Halbstiefel,
an der Seite ein schin kistlich Schwert. Ein Edelknabe trug den langen Spiel3
und die burgundische Sturmhaube. Die anderen Herren waren ihnlich ge-
kleidet. So zogen sie in die Schranken, machten den Richtern ihre Reverenz
und baten um Turniererlaubnis. Elf Parteien nahmen an diesem Kampfspiel
teil, alle in verschiedenen Farben und unter eigenen Anfiihrern. Die Herren
«Aventuriers » waren Don Luis de Quinones, spanischer Botschafter, Graf
Eck zu Salm, Adam Freiherr von Dietrichstein, Claudio Trivulzio, Graf von
Melzi und Don Martin Nina de Acunha, alle im Kiira mit Sturmhauben.

Die «Mantenadores» hielten das Turnier unter einem bestimmten Motto
ab. Sie beklagten sich nimlich iiber die Undankbarkeit der Damen gegen die
Ritter, die ihnen treue Dienste geleistet hitten. Um diese zu richen, hitten sie
beschlossen, gegen alle zu kiimpfen, die anderer Meinung wiren. Jeder «Aven-
turier» moge erscheinen und die Dankbarkeit seiner «Liebhaberin» verteidi-
gen. Ein Ritter, dem die Haltung der « Mantenadores» nicht gefiel, beschloB3,
die Ehre seiner «Inamorata oder Liebhaberin» zu richen und lieB sich von
der zauberkundigen Goéttin Isabella von Karthago zum Turnier bringen. Seine
Partei zog mit Musik und Bahndienern in die Schranken ein. Die Géttin fiihrte
den Ritter, Graf Ernst zu Ortenburg. Sie trug einen Rock, gemacht von lanter
gutem gelben Atlaf, fein verdeckt und kiinstlich siberzogen mit kleinen blanen und gelben
Federlein, auf ihrem Haupte bette sie einen hoben altfrenkischen Hut von guldem Stuck,
wie man dann die Sibyllen pflegt xu malen, und oben anf dem Spity def§ Huts war ein
schomer grofer geschmuckter Knopff, daran hieng eine schine Taffetne Bind hinder sich
hinab, geziert und bereit von kistlichermn Gold.

Sie hielt eine wohlgesetzte Ansprache an die Richter und bat fiir ihren
Schiitzling um die Erlaubnis, fir die Ehre seiner Dame kidmpfen zu dirfen.
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Das Kampfspiel begann, und die Herren « Mantenadores » hielten sich ritterlich
und tapfer, so daf sic manchen zu Boden geschlagen, ibre Webre, Spieff und Schwerter
mannlich zerbrochen, auch entgegen die Aventurier sich dermafen in dem Ritterlichen
Webren gezeigt, daff keiner seinem Gegenteil einen Schritt hat willen weichen.

So ging das Turnier durch mehrere Tage, mit FuBkimpfen, Kimpfen zu
Pferd, allegorischen Einlagen, Banketten und schlieBlich endete es mit einem
Sturm auf ein an der Donau gebautes Stidtchen, an dem auch die Schiffe teil-
nahmen.

Am Ausgang des 16. Jahrhunderts gingen auch die Turniere, die noch ein-
mal in dieser Zeit an den groBen Hofen eine glinzende Auferstehung gefeiert
hatten, mit ihrem Prunk und ihren phantasievollen Aufziigen zu Ende.

Africa Felix
TUNESISCHE REISENOTIZEN

ALEX NATAN

I

«Neapel sehen. .. und weiter leben », sollte man heute als Kartengruf3 schrei-
ben, denn das Panorama der alten Parthenopaea hat kein Anrecht mehr auf die
traditionelle Exklusivitit dieses Anspruchs, da heute den Reisenden die Welt
zu ihren visuellen Freuden offensteht. Ich kenne weder San Franzisko noch
Rio de Janeiro, die im Wettstreit mit Neapel liegen. Aber ich habe die Sonne
im Golfo degli Angeli von Cagliari untergehen und sie von einem Dach {iber
Marrakesch aufgehen sehen, Erlebnisse, die fiir den Rest des Lebens aufgespei-
chert bleiben. Nun entfithrte mich das Flugzeug aus winterlichen Breitengraden
erneut ins Mittelmeer. Es sollte nach Tunesien gehen, auf der Suche nach
Sonne und Wirme. Ich war bereit, mich bedingungslos dem Zauber der dattel-
tragenden Oasen auszuliefern, auf punischen Triimmern und rémischen Ruinen
liber die Verginglichkeit und uber ihre bleibende Bestindigkeit zu griibeln.
Diese tunesische Mischung imperialer Uberlieferung und orientalischer Ver-
strickung hatte mich lange zu dieser Fahrt gereizt. Die Reize hatte sich viel-

4006



	Exkurs über Turniere

